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Kriminalprävention und 
Medienpädagogik Hand in Hand – 
ein Zukunftsmodell?
Von Anja Kegler und Günther Bubenitschek

Dieser Beitrag will aufzeigen, wie die Kombination von Krimi-
nalprävention und Medienpädagogik als wirksamer präven-
tiver Ansatz dienen kann, um Heranwachsende und Erwach-
sene im Umgang mit den Anforderungen der digitalen Welt 
in ihrer Handlungskompetenz zu stärken. Dargestellt wird, 
wie aktives medienpädagogisches Handeln innerhalb der 
Kriminalprävention verankert werden kann, wie beides zu-
sammenhängt und wie sich beide Disziplinen gegenseitig 
bereichern.

Ausgangslage – Mediennutzung 
durch junge Menschen

Junge Menschen gehen heute nicht ins 
Internet, sie sind im Internet. Diese Tat‑
sache bietet großartige Chancen, birgt 
aber auch Risiken. Fast jeder Jugendliche 
(97 %) besitzt heute ein eigenes Smart‑
phone1. Manche Eltern glauben immer 
noch, sie kaufen ihrem Kind ein mobi‑
les Telefon und sind sich nicht darüber 
im Klaren, dass es sich bei einem Smart‑
phone um einen leistungsstarken Compu‑
ter handelt, mit dem es sich immer mit 
der virtuellen Welt verbinden kann. Junge 
Menschen sind heute medienmächtig, 
aber oft nicht medienmündig!2

Die Kinderrechtskonvention der Verei‑
nigten Nationen fordert für Kinder eine 
kreative, kritische und sichere Internet‑

nutzung. Die Eckpfeiler bilden hierbei 
der Zugang zum Internet, das Recht auf 
Meinungs‑ und Informationsfreiheit, das 
Recht auf Versammlung und Vereinigung 
sowie Teilhabe und Spiel. Sie haben An‑
spruch auf den Schutz ihrer Privatsphäre 
durch angemessenen Datenschutz. 
Schließlich hat jedes Kind das Recht auf 
Bildung und das Erlernen von Medien‑
kompetenz. Eingerahmt werden diese 
Kinderrechte durch das Recht auf Schutz 
und Sicherheit. Somit erweitert sich die 
Präventionsarbeit im Bereich Nutzung di‑
gitaler Medien auf alle Altersgruppen und 
kann nicht punktuell an einer spezifischen 
Altersmarke festgemacht werden.

Die Ergebnisse der aktuellen DIVSI-
Studie/U25, 20183 belegen, dass junge 
Menschen mittlerweile nicht mehr unbe‑
schwert in den sozialen Medien unter‑

wegs sind: Die Befragten haben verstärkt 
Angst davor, dass peinliche oder intime 
Posts veröffentlicht werden. Laut der Stu‑
die stieg die Zahl um 18 Prozentpunkte 
von 28 Prozent auf 46 Prozent. Auch die 
Sorge, auf Fake-Profile hereinzufallen, ist 
gestiegen – um 16 Prozentpunkte auf 
44 Prozent. Zugleich glauben nur noch 
30 Prozent der jungen Menschen, dass 
persönliche Daten im Internet sicher sind. 
Zwei Drittel der 14‑ bis 24-Jährigen neh‑
men das Internet wiederum als Raum 
wahr, in dem diejenigen, die sich äußern, 
damit rechnen müssen, beleidigt oder be‑
schimpft zu werden. Für 38 Prozent ist die 
wahrgenommene „Beleidigungskultur“ in 
den sozialen Netzwerken ein Grund, die 
eigene Meinung nicht zu äußern. Die Au‑
toren der Studie kommen zu dem Schluss: 
„Der Hype ist vorbei – die Skepsis steigt.“ 
Aus Sicht der Wissenschaftler findet ein 
„grundlegender Wandel“ statt. „Der Ver‑
gleich zu den Studienergebnissen aus 
2014 zeigt, dass junge Menschen heute 
deutlich mehr Risiken bei der Nutzung des 
Internets wahrnehmen als noch vor vier 
Jahren“.

Entstehung von „Kriminalprä-
vention und Medienpädagogik 
Hand in Hand“4

Pädagogisch ausgerichtete Informa‑
tionsangebote zur Nutzung digitaler 
Medien werden oft so wahrgenommen, 
dass sie am realen Leben vorbeigehen. 
Dagegen leiden Angebote im Rahmen 
der Kriminalprävention unter dem Ma‑
kel, zu einseitig zu sein und vorzugs‑
weise alles unterbinden zu wollen, da 
das potenziell Schädliche überwiegen 
würde. Außerdem wird meist erst der 
Ruf nach solchen Angeboten laut, wenn 
es Vorfälle gegeben hat, beispielsweise 
durch Mobbing.
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Die zentrale Herausforderung für eine 
nachhaltige Präventionsarbeit besteht 
nun darin, diese Aspekte sinnvoll mitei‑
nander zu verzahnen. Chancen nutzen – 
Risiken vermeiden!

Das Internet hat die Medienlandschaft 
in den letzen Jahren rasant verändert. 
Kein Medium zuvor hat es innerhalb so 
kurzer Zeit zu einem so hohen Verbrei‑
tungsgrad geschafft. Etwa alle 18 Mo‑
nate verdoppelt sich die Rechnerkapazi‑
tät. Und es ist noch kein Ende in Sicht. 
Aber auch Computerspiele wurden meist 
dann in den Fokus gerückt, wenn es da‑
rum ging, spektakuläre Entwicklungen zu 
erklären. So wurden beispielsweise nach 
schwerwiegenden Gewalttaten alle Com‑
puterspieler verteufelt. Dabei fiel immer 
wieder auf, dass die Kritiker selbst zum 
Teil gar nichts über die Spiele wussten. 
Dies ist symptomatisch. Die Erwachsenen‑
welt hat ein Wissensdefizit und verspürt 
dadurch eine große Verunsicherung. Es ist 
gesellschaftlicher Konsens, dass es wichtig 
ist, Kindern sehr früh beizubringen, wie 
sie sich sicher im Straßenverkehr bewe‑
gen. Das gleiche gilt bei der Vermittlung 
von Medienkompetenz. Eltern und Men‑
schen, die mit der Begleitung von jungen 
Menschen betraut sind, müssen sich fit 
machen und vertrauensvolle Ansprech‑
partner sein. Trotz dieser Forderung und 
dem gesellschaftlichen Anspruch werden 
die Erwachsenen weitgehend alleine ge‑
lassen. Medienkompetenz ist dabei nicht 
nur als technische Kompetenz im Um‑
gang mit dem Computer zu verstehen.

Projektbeschreibung

Parallel zur Medienentwicklung und 
neuen Mediennutzungsformen tauchen 
neben Themen wie Gewalt in den Me‑
dien, neue Fragen und Herausforderun‑
gen für die Medienpädagogik und die 
Kriminalprävention auf. Beispielswiese 
beim Schutz der Privatsphäre im Netz, bei 
Onlinespiele, Cybermobbing, „Handyge‑
walt“ und Gefahren im Zusammenhang 
mit Bekanntschaften im Chat in sozialen 
Netzwerken, aber auch die Gefahr der 
Mediensucht oder dem Leaking5. Damit 
ist das Durchsickern von geplanten Ge‑
walttaten gemeint.

Leider bilden vernetzte Konzepte vor 
Ort immer noch die Ausnahme. Initiati‑
ven sind auf einzelne Personen beschränkt 
und oftmals nicht nachhaltig. Um die vor‑
handenen Ressourcen besser zu bündeln, 
begannen das LandesNetzWerk für medi‑
enpädagogische Angebote der Aktion Ju‑
gendschutz (ajs) – Landesarbeitsstelle Ba‑

Abbildung: Plakat der Aktion Jugendschutz Baden-Württemberg „Kriminalprävention und 
Medienpädagogik Hand in Hand“

den-Württemberg und die Polizeidirektion 
Heidelberg6 im Jahr 2007 eine enge und 
vertrauensvolle Zusammenarbeit (siehe 
Abbildung). Gemeinsam werden seither 
Informationsveranstaltungen und Fortbil‑
dungen für Erziehungsverantwortliche, 
Lehrkräfte und Akteure in der Jugend‑
arbeit und Prävention sowie Workshops 
für Schülerinnen und Schüler angeboten. 
Zum Einsatz kamen seither Tandems von 
ajs und Polizei. Seitens der ajs wird hier‑
bei der medienpädagogische Ansatz ver‑
folgt, die Polizei gestaltet den rechtlichen 
Bereich, gibt Tipps zur Vermeidung von 
Opferwerdungen und zur Aktivierung von 
Hilfen für Betroffene, beispielsweise wenn 
sie im Netz gemobbt werden7.

Die Einbindung der Polizei ermöglicht 
eine bessere Kommunikation mit den 
Schulen, damit im Ernstfall, beispielsweise 
bei schweren Fällen von Mobbing klar ist, 
wie eine abgestimmte Intervention gestal‑
tet werden kann. Dadurch werden Hand‑
lungsabläufe klar und den Betroffenen 
kann schnell und wirkungsvoll geholfen 
werden.

Die zentrale Aufgabe im Bereich der Ar‑
beit mit Erwachsenen, insbesondere der 
Eltern, ist es dabei nicht, sie technisch fit 
zu machen, sondern sie zu unterstützen, 
ihre Möglichkeiten zu erkennen und zu 
mobilisieren, damit sie mit ihrem Kindern 
ins Gespräch kommen und mit ihnen im 
Gespräch bleiben können.
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Zum Konzept gehören auch sparten‑
übergreifende Fortbildungsangebote. In‑
haltlich greifen die Projektpartner aktuelle 
Fragen auf. Eine „LAN-Party“ zur Faszina‑
tionskraft von Computerspielen, im kon‑
kreten Fall Counterstrike, gehörte in der 
Vergangenheit dabei genauso dazu, wie 
das semantische Netz8 oder der Jugend‑
medienschutz. Diese Angebote stehen al‑
len Zielgruppen offen und erfreuen sich 
sehr guten Zuspruchs.

Mit einem Fachtag Ende 2012 erfuhr 
die Arbeit vor Ort neuen Schub. Der Fach‑
tag wurde von den Referentinnen und 
Referenten gestaltet, die zuvor eine mehr‑
tägige fundierte Fortbildung erhalten hat‑
ten und sich fortan in der Regionalgruppe 
Rhein-Neckar/Heidelberg organisierten. 
Damit war der Grundstein für die Zukunft 
gelegt, eine sehr umfassende Betrachtung 
des Metathemas „Umgang mit Medien“ 
gewährleistet. Der Fachtag richtete sich 
an alle, die mit jungen Menschen arbei‑
ten, insbesondere an pädagogische Fach‑
kräfte. Die Resonanz war ausgesprochen 
gut.

Mitgetragen wird die Initiative von den 
beiden gemeinnützigen Präventionsver‑
einen Prävention Rhein-Neckar e. V. und 
Sicheres Heidelberg e. V.

Wissenschaftliche Begleitung – 
Erkenntnisse9

Die Bewertung seitens der Teilnehmerin‑
nen und Teilnehmer war durchweg sehr 
positiv, sowohl für die Inhalte als auch das 
vermittelte Wissen. Das Konzept wurde 
von Dr. Melanie Wegel, Zürcher Hoch‑
schule für Angewandte Wissenschaften 
evaluiert. Dabei lag der Fokus auf den 
Veranstaltungen, die sich mit dem The‑
menkomplex Soziale Netzwerke und Cy‑
ber-Mobbing befassten. Die Zielgruppen 
waren hierbei Schülerinnen und Schüler 
ab der sechsten Klasse, Teilnehmende von 
Weiterbildungsmaßnahmen, Jugendliche 
einer Wohngruppe, Auszubildende sowie 
Erwachsene.

Die wesentlichen Erkenntnisse aus der 
wissenschaftlichen Begleitung der Work‑
shops zur Förderung der Medienkompe‑
tenz „Facebook & Co.“10 sind: „Die ein‑
zelnen Workshops variieren inhaltlich je 
nach Referententeam und den Wünschen 
der Zielgruppe. Ungeachtet der jeweiligen 
Team-Zusammensetzung fielen sowohl 
die schriftliche Befragung der Teilnehmen‑
den, als auch die qualitative Zusatzstu‑
die überwiegend positiv aus. Vor allem 
mit Blick auf die Zielgruppe der Schüler 
kann davon ausgegangen werden, dass 

hier nahezu alle Teilnehmenden einfa‑
che bis gute Anwenderbedingungen im 
Netz, vor allem im Bereich der (sozialen) 
“Netzwerke“ besitzen. Dies wird auch für 
zukünftige Teilnehmende aus der Alters‑
gruppe der Schüler sehr wahrscheinlich so 
zutreffen. Ähnliches gilt für die Zielgruppe 
der Erwachsenen, wobei hier der Wissens‑
stand etwas heterogener sein dürfte.

Um einen nachhaltigen Lerneffekt 
zu erreichen, ist es jedoch unverzicht‑
bar, dass die Anfragenden der jeweili‑
gen Workshops, sich im Vorfeld bereits 
über ihre eigene Motivation klar werden, 
beziehungsweise deutlich formulieren, 
welche Ziele sie erreichen möchten. 
Hierzu ist eine Vorbereitung von Seiten 
der Anfragenden grundlegend. So sollte 
beispielsweise im Rahmen von Klassen‑
lehrerstunden der Kenntnisstand im Be‑
reich digitaler Medien, der Besitz von di‑
gitalen Endgeräten und nach Aufenthal‑
ten (Mitgliedschaften) in sozialen Netz‑
werken erfragt werden. Entsprechend 
ist im Anschluss an die Veranstaltung 
eine möglichst zeitnahe Nachbereitung 
grundlegend, um die gehörten Inhalte 
vertiefen zu können. Die positiven Effekte 
dieser Vorgehensweise zeigten sich vor 
allem bei einer Berufsschulklasse, die sich 
im Nachgang zu der Veranstaltung mit 
Befürchtungen an den Lehrer wandte, 
dass das jeweilige Erscheinungsbild im 
Netz sich maßgeblich auf die zukünftige 
Stellensuche auswirken könnte.

Checkliste für Interessierte am Beispiel 
eines Workshop-Formates für Schüler:
●● Wie sind meine Schüler mit digitalen 
Endgeräten ausgestattet?

●● In welchen sozialen Netzwerken hal‑
ten sie sich auf?

●● Wofür benutzen meine Schüler das 
Handy/den PC?

●● Welche Themen interessieren meine 
Schüler im Hinblick auf das Internet?

●● Gab es bereits Vorfälle, von denen 
meine Schüler direkt oder indirekt 
betroffen waren (Cybermobbing/ille‑
gale Downloads)?

●● Was erwarte ich von dem Workshop?
●● Bin ich bereit, Zeit in die Nachberei‑
tung der Workshops zu investieren?

Ausgehend von der Annahme, dass zwi‑
schen Referierenden und Zielpublikum ein 
gemeinsamer Verständnishorizont besteht, 
zeigte insbesondere die teilnehmende Be‑
obachtung an den Schüler-Workshops 
sowie dem Elternabend, dass vor allem, 
wenn es um sicherheitsrelevante Sachver‑

halte geht, noch Bedarf an Sensibilisierung 
besteht. Die Themen Cybermobbing, Netz‑
werke sowie Verhaltenskodizes im Netz 
stießen allesamt auf großes Interesse und 
konnten im Rahmen der Workshops ver‑
tieft werden. Die Erwartungen der Teilneh‑
menden wurden erfüllt. Das vermittelte 
Wissen regte zum Nachdenken an. Da die 
Referentenduos jeweils aus einem Polizei‑
beamten sowie einer Pädagogin beste‑
hen, ist gewährleistet, dass der Workshop 
sowohl rechtliche als auch pädagogische 
Aspekte abdeckt. Durch die Beteiligung 
der Polizei wird der Eindruck bei den Teil‑
nehmenden verstärkt, dass die Inhalte der 
Workshops von wirklicher Relevanz sind. 
Das Bewusstsein für die Brisanz der The‑
men Cybermobbing und illegales Verhalten 
im Netz wird hierdurch geschärft und die 
Inhalte werden besser wahrgenommen. 
Diese Kombination unterscheidet das un‑
tersuchte Format von Präventionsprojekten 
mit ähnlichen Inhalten.

Vor allem Kinder und Teenager sind sich 
in ihrem Verhalten im Netz „scheinbar“ 
sehr sicher, verhalten sich entsprechend 
unbefangen und setzen sich somit hohen 
Risiken aus. Da vor allem diese Zielgruppe 
sich der Reichweite ihrer Handlungen 
nicht immer bewusst ist, wird empfohlen, 
die Zielgruppe der Eltern weiter und ver‑
tiefend zu fokussieren. So sollte vor allem 
bei den Klassenstufen 6 und 7 ein Work‑
shop jeweils in Verbindung mit einer Ver‑
anstaltung für die Eltern stattfinden, auch 
vor dem Hintergrund, dass wissenschaft‑
lichen Studien zu Folge die elterliche 
Kontrolle und Kenntnis darüber, was die 
Kinder im Netz machen, ab dem 13. Le‑
bensjahr rapide abnimmt. So besteht hier 
die Möglichkeit, die Erziehungspersonen 
nicht nur zu sensibilisieren und aufzuklä‑
ren, sondern auch nachhaltig daran zu er‑
innern, dass sie diejenigen sind, die nicht 
nur kontrollieren, sondern auch begleiten 
und unterstützen können.

Die Präventionsworkshops zum The‑
menspektrum „Digitale Medien“ sollten 
konstant in die Präventionslandschaft im‑
plementiert werden. Es wäre wünschens‑
wert, dass diese Formate in der Region 
weitere Verbreitung finden und auch von 
schulischer und kommunaler Seite unter‑
stützt werden. Die Workshop-Formate der 
Heidelberger Präventionsvereine „Kom‑
munale Kriminalprävention Rhein-Neckar 
e. V.“ und „SicherHeid e. V.“ nehmen eine 
Vorreiterrolle im Bereich der Prävention 
hinsichtlich der Neuen Medien ein. Die 
Workshop-Formate sind somit eindeutig 
empfehlenswert.
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Aufgrund der aktuellen Entwicklungen 
hat sich eine Erweiterung hinsichtlich der 
Zielgruppen ergeben. In der medienpäd‑
agogischen Arbeit ist festzustellen, dass 
das Einstiegsalter für den Umgang mit 
digitalen Medien nach unten sinkt und 
das jährlich. Die Nutzer werden immer 
jünger. Wir11 erhalten regelmäßig von 
Grundschuldirektoren und ‑direktorinnen, 
von Leitungen aus sozialpädagogischen 
Einrichtungen Anfragen zum Thema „Kin‑
der und deren Nutzverhalten im Bereich 
digitaler Medien“ und werden um die 
Durchführung einer Elternveranstaltung 
gebeten. Aktuelle Beispiele sind die Nut‑
zung von Smartphones, der Hype um das 
Computerspiel Fortnite12, der Wunsch, 
YouTube-Star zu werden.

Exemplarisch folgen zwei Beispiele13 aus 
der pädagogischen Praxis. Sie machen 
deutlich, wie selbstverständlich digitale 
Medien von Kindern genutzt werden.

Während des Mittagessens im Hort 
tauschen sich die Jungen über Spiele 
aus. Ein Junge erzählt: „Ich habe ein 
Spiel runtergeladen, da muss man 
kämpfen“ (erklärt die Kampfszenen). 
Erzieherin: „Wie kaufst du das?“ „Ich 
habe eine Karte, da geb ich eine Num-
mer ein und dann kann ich es kaufen“. 
„Ah, so geht das. Machst du das im In-
ternet?“ „Nein“. „Hm das Spiel scheint 
aber schwer zu sein, kann man das gut 
spielen?“ „Ja weißt du, wenn ich mal 
nicht weiterweiß, dann frage ich meine 
Freunde, die kann ich dann anklicken 
…. (hier geht es um das Kaufen von 
Spiele-Apps, chatten, aber auch um 
ungeeignete Seiten für Kinder)“

Auch wenn man beim ersten Beispiel 
noch schmunzeln kann:

Es kann auch anders sein: Besorg-
niserregend ist, wenn ein 9-jähriger 
Junge in der Puppenecke mit Puppen 
Gewaltszenen nachspielt. Der Junge 
hatte in seinem Kinderzimmer einen 
eigenen PC mit einem ungehinderten 
Zugang und sah sich Gewaltdarstellun-
gen im Netz an. Das Kind war nicht 
in der Lage, diese Eindrücke anders 
zu verarbeiten. (hier geht es um den 
Jugendmedienschutz, Kinderschutzein-
stellungen).

Es heißt, sobald ein Kind ins Internet geht, 
ist die Kindheit vorbei.

Probleme, mit denen Kinder im Inter‑
net konfrontiert sind u. a. Kontaktrisiken, 

aufgrund leichtfertiger Preisgabe persön‑
licher Daten sowie ungeeignete, ängs‑
tigende Inhalte: Gewalt, Pornos, Extre‑
mismus, auch Hänseleien und Mobbing. 
14 Prozent der Internetnutzer berichten, 
dass sie schon mal mit problematischen 
Inhalten konfrontiert wurden. Kinder 
meinen damit vor allem sexualisierte In‑
halte. Ängstigend sind Grusel – und Hor‑
rorvideos. Bei Kontaktversuchen stoßen 
Mädchen (10 Prozent) doppelt so oft auf 
unangenehme Leute wie Jungen. Falsch‑
meldungen die im über soziale Medien 
geteilt werden, spielen mit den „Sorgen 
und Ängsten von Eltern“.

Die Beispiele verdeutlichen, dass es 
heute in der Präventionsarbeit unab‑
dingbar ist, Eltern über Prozesse der 
kindlichen Entwicklung aufzuklären. 
Hier zeigen sich die Synergieeffekte der 
Kombination von Medienpädagogik und 
Kriminalprävention. Geht es einerseits 
um die Einschätzung von Risikoverhalten 
und das Sicherheitsverständnis, kommt 
anderseits die Vermittlung moralischer 
Werte und Normen in Zusammenhang 
mit der kognitiven Entwicklung hinzu. 
Mit der Nutzung des PCs und des Inter‑
nets gehen bestimmte kognitive, emotio‑
nale und motorische Fähigkeiten einher. 
Jüngere Kinder, bis hinein in das Grund‑
schulalter, sehen und beurteilen die Welt 
mit anderen Augen als Erwachsene. Un‑
geeignete Angebote wirken sich nachtei‑
lig auf die kindliche kognitive, vor allem 
aber sozial-emotionale Entwicklung aus. 
Das Internet in seiner Gesamtheit über‑
fordert und verunsichert Kinder. Erwach‑
sene manchmal auch, aber sie sind eher 
in der Lage zu abstrahieren, ein Kind 
kann das nicht.

Kinder sind keine kleinen Erwachse‑
nen, sondern sie brauchen den Schutz 
der Gesellschaft. Aber Kindheit er‑
scheint nicht mehr als ein schützens‑
werter Raum und der Schutz entfällt, 
wenn sie ungefiltert und frei ins Internet 
einsteigen können. Dieser Blick muss 
den Erwachsenen wieder mehr bewusst 
werden. Vom Ansatz her ist eine ent‑
wicklungsbezogene Prävention, die sich 
an der Stärkung der Selbstwirksamkeit, 
dem kompetenten Handeln und der Un‑
terstützung des Menschen orientiert, zu 
bevorzugen.

Medienkompetente Unterstützung 
bedingt den richtigen Zeitpunkt und al‑
tersadäquate Angebote. Es reicht nicht, 
einfach nur zu verbieten, sondern es müs‑
sen Handlungsalternativen präsentiert 
werden.

Die Veranstaltungen sind interaktiv 
angelegt, das heißt, je nach Größe der 
Veranstaltung gibt es Arbeitsgruppen, 
die Möglichkeit beispielsweise Compu‑
terspiele ansatzweise auszuprobieren und 
Raum für Diskussionen. Bezogen auf die 
jeweilige Zielgruppe, werden Workshops 
für Schülerinnen und Schüler, Vortrags‑
abende, interaktive Elternveranstaltun‑
gen, Informationsveranstaltungen für Pä‑
dagoginnen und Pädagogen dargeboten. 
Die inhaltliche Ausgestaltung orientiert 
sich an den bereits dargestellten Studien‑
ergebnissen von Dr. Melanie Wegel.14

Die Angebote sind auf theoretische 
Grundlagen gestützt und beinhalten auch 
das Konzept der Vernetzung und Nach‑
haltigkeit, denn über die punktuellen An‑
gebote hinaus wird auf weitere Präven‑
tionsangebote der Polizei hinweisen. Sie 
dienen der Persönlichkeitsstärkung und 
der Erweiterung eigener Handlungskom‑
petenz und bieten die Möglichkeit, sich 
mit ethischen Werten interaktiv auseinan‑
derzusetzen. Dazu zählen die bewährten, 
praxisorientierten und ausgezeichneten 
Trainingsangebote im Bereich Zivilcou‑
rage, „Nichts wie weg …“ sowie „Cool. 
Sicher. Selbstbestimmt“.15

Aktuell ist aufgrund der Praxiserfahrun‑
gen und des Austauschs mit Eltern ein 
Workshopmodell für Grundschulkinder 
entstanden. Das Konzept zielt auf die Al‑
tersgruppe der neun‑ und zehnjährigen 
Kinder, deren Eltern und Lehrkräfte. Die 
ersten Erfahrungen sind ausgesprochen 
vielversprechend.

Ein wichtiger Aspekt der Präventionsan‑
gebote liegt im Bereich des Opferschut‑
zes: Hier geht es nicht nur darum zu zei‑
gen, wie Betroffene aufgefangen werden 
können, sondern vor allem darum, Opfer‑ 
und Täterwerdungen zu verhindern.

Was macht das Besondere der Kombi‑
nation von Medienpädagogik und poli‑
zeilicher Praxis Veranstaltungen aus? Ne‑
ben den pädagogischen Themen wird die 
Sicht der Kriminalprävention aufgegriffen. 
Dabei liegt der Fokus auf Praxisbeispie‑
len aus Ermittlungsverfahren und Präven‑
tionsveranstaltungen. Erkenntnisse aus 
dem Umgang mit Tätern und Opfern, aus 
dem Bereich des Strafrechts und Opfer‑
schutzes fließen ebenso ein, wie die Haf‑
tungsrisiken für Erziehungsverantwortli‑
che. In dieser Kombination wird deutlich, 
wie sich Medienpädagogik in die krimi‑
nalpräventive Arbeit integrieren lässt und 
diese bereichern kann. Zur Erreichung der 
Präventionsziele wirken beide Bereiche 
gegenseitig verstärkend.
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Zielgruppen

Schülerinnen und Schüler, Eltern und 
Lehrkräfte aller Schularten, junge Men‑
schen in Vereinen, Erziehungsverantwort‑
liche in Kindertageseinrichtungen und 
Vereinen, Auszubildende, Multiplikatorin‑
nen und Multiplikatoren.

Ausblick

Unsere Erfahrungen bestätigen die These 
deutlich, dass kein Weg an einer vernetz‑
ten Präventionsarbeit im Bereich digitaler 
Medien, die sehr früh ansetzt, vorbeiführt. 
Medienpartizipation bedeutet, in einer di‑
gitalisierten Welt teilzuhaben, Zukunfts‑
chancen nutzen zu können. Medienbil‑
dung ermöglicht Teilhabe. Dabei ist es die 
Aufgabe der Medienpädagogik, diesen 
Prozess zu unterstützen und zu begleiten. 
Die Polizei muss im Rahmen ihres gesetz‑
lichen Auftrags flexibel reagieren und darf 
sich nicht auf gegenwärtige Standards  
fixieren. Dazu schreitet die Entwicklung 
in diesem Bereich viel zu schnell voran.  
Fixierte Pflichtaufgaben, die beispielsweise 
Informationsveranstaltungen erst für die 
weiterführenden Schulen ab Klassen- 
stufe 5 vorsehen, sind längst überholt.

Weder Pädagogik noch Kriminalpräven‑
tion sind in der Lage, die technische Ent‑

wicklung vorherzusehen. Aber sie müssen 
in der Lage sein, sehr zeitnah darauf ge‑
meinsam zu reagieren.

Es geht auch darum, die Entwicklung 
zu einer Mündigkeit 4.016 zu unterstüt‑
zen, damit junge Menschen besser in die 
Lage versetzt werden, unsere Demokra‑
tie zu schützen. Und junge Menschen 
brauchen immer Erwachsene, die für sie 
da sind, mit ihnen im Gespräch bleiben. 
Auch sie müssen fit gemacht werden.

Wir stellen als Ergebnis unserer jahre‑
langen Arbeit fest, dass es eben an sol‑
chen vernetzten Angeboten derzeit fehlt. 
Die Rückmeldungen zu diesem besonde‑
ren Format in der Präventionsarbeit, das 
seit nunmehr zwölf Jahren fest in der 
Rhein-Neckar-Region etabliert ist, sind 
uneingeschränkt positiv. Wir können in‑
haltlich auf die sehr guten Informations‑
materialien von klicksafe und dem Pro‑
gramm Polizeiliche Kriminalprävention 
zurückgreifen.

„… Im Netz gibt es nichts umsonst. 
Wenn du für einen Service nichts bezahlst, 
dann bezahlt ihn jemand anders. Und die‑
ser andere bezahlt nicht aus Menschen‑
freundlichkeit. Er will etwas dafür. Deine 
Zeit, deine Aufmerksamkeit, deine Daten.“17

In diesem Sinne gilt es, Chancen zu 
nutzen und dabei Risiken zu vermeiden: 

Kriminalprävention und Medienpädago‑
gik Hand in Hand!

Kontakt
kegler_9@web.de
www.digital-bildung-praevention.de
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